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Für Heike



»Alles kommt zu dem, der warten kann!«

Afrikanises Spriwort



EINS

Der König sri voran. An seinem Arm die Königin. Es folgten die

Minister mit Damen, der Ortsvorsteher und der Pfarrer. Die Fahnen der

Kompanien wehten im Wind, zur Häle aufgeritet. Es war heiß. Der

Gemünder Sützenzug bewegte si wie die Fata Morgana einer Karawane

am Rande der Festwiese entlang. Stumm. Nur unterbroen dur das

Klirren der Säbel an den Uniformen und vereinzeltes Frauenlaen.

An der Bordsteinkante zur Hauptstraße verfing si die Königin im Stoff

ihres Abendkleides, strauelte und ging in die Knie. Die Mensen am

Straßenrand raunten. Niemand kam ihr zur Hilfe. Ohne eine Miene zu

verziehen, stand sie auf und gläete ihr Kleid. Den Riss im Ta ihrer Robe,

dur den Stüe des Reifros zu sehen waren, ignorierte sie.

Der König sri voran. Seine Orden klimperten. Das Königspaar und

sein Gefolge stellten si in der Mie der Straße auf – Soldaten auf dem

Exerzierplatz  –, die Reihe wie an einer Snur ausgeritet, reten die

Hälse, straen den Rüen. Bereit für die ehrenwerte Parade.

Die Königin öffnete ihre Handtase und zog eine Sierheitsnadel aus

einer Mappe mit Nähzeug.

Als die Musik einsetzte und die Fahnen, Uniformen und Musikkapellen

endlos an ihr vorbeidefilierten, war der Riss verswunden, nit mehr zu

sehen. Aber er war da. Das wusste sie.

Mein Bruder aß immer. Jetzt gerade eine Ananas.

»Wo hast du denn die her?« I lehnte mi über den Biertis und srie

Olaf die Frage über die Musik und das Stimmengewirr im Festzelt hinweg

ins Gesit.



Er kaute, hob eine Augenbraue und legte eine Hand an sein Ohr. »Es gibt

hier Pommes, Currywurst und Reibekuen. Wo hast du die Ananas her?«

»Mitgebrat«, quetste er mit vollem Mund hervor. »I mae Diät!«

Dann sob er ein Stü in meine Ritung. »Bier?« Olaf stand auf und

strebte der eke zu, ohne auf Antwort zu warten.

Am Nebentis sunkelte si eine Gruppe Frauen in Ekstase. Vermutli

ein Kegelclub.

»Ein Stern, der deinen Namen trägt …«, sangen sie und übertrafen die

Festcombo zwar nit an Tonsierheit, aber do erhebli an Lautstärke.

I sätzte sie auf mein Alter, erkannte aber keine von ihnen. Entweder

waren sie nit aus Gemünd, oder die Freundinnen meiner Kindheit haen

si so verändert, dass i keine Chance hae, sie zu erkennen.

Der untersiedlie Musikgesma war nit das Einzige, was uns

trennte. Während sie adre, mit zweifarbig gesträhnten Kurzhaarfrisuren an

ihrem jugendlien Aussehen feilten, strahlte jeder Zug an mir die

Gleigültigkeit der Städterin aus, die si in der Anonymität versteen

wollte. I hae mi von Olaf überreden lassen, überhaupt hierhin zu

gehen, und dann, kurz bevor wir losgingen, wahllos Jeans und T-Shirt aus

meinem Kleiderstapel übergestrei.

Wo blieb Olaf nur? Von meinem Platz aus sute i ihn in der Menge,

blieb an dem einen oder anderen Gesit hängen, nite, grüßte und läelte.

Den Mann neben mir bemerkte i erst, als er mi anspra: »Hallo, Ina.«

Vor mir stand Steffen Eelseid. Olafs bester Freund seit Kindertagen

und Namensveer meines Exmannes. Er war hogewasen, und die vielen

kleinen Fälten um seine Augen zeigten mir, dass er si vor Sonne und

Wind nit fürtete. Er sien si über unsere Begegnung zu freuen. I

hae ihn seit Ewigkeiten nit mehr gesehen. Dem Kind mit zerslagenen

Knien und dem Jugendlien mit langen Haaren und jeder Menge Buons,

die seine Ansit zur jeweils aktuellen Weltlage kundtaten, hae i o

genug die Tür geöffnet. Hier stand ein erwasener Mann vor mir. In seiner

Sützenuniform sollte er Tradition und Ordnung ausstrahlen, aber i kam

nit umhin zu denken, dass er irgendwie wie ein Rostar aussah, der si

als Sütze kostümiert hae. Wirre braune Loen fielen ihm bis auf die



Sultern, und in seinen dunklen Augen blitzten Neugier und etwas

Jungenhaes auf. Er faszinierte mi, und i konnte nits dagegen tun.

Unwillkürli hielt i na Buons Aussau, entdete aber nur Orden der

Sützenbrudersa.

»Urlaub von der Domstadt?« Er läelte mi auf eine Art an, die mi

hoffen ließ, er sähe mir die neun Jahre, die i ihm voraushae, nit an.

Jetzt wünste i mir, i häe mehr Sorgfalt auf mein Äußeres gelegt.

Dunkle Strijaen waren bequem und so oder so faltenfreundli. Sie

waren nit araktiv.

»So ähnli«, murmelte i und war froh über die drei Gläser und die

Sale mit Erdnüssen, die Olaf zwisen uns auf den Biertis stellte.

»Kommst du au son, Herr Oberförster?« Olaf hae si allem

Ansein na erfolgrei dur das Gedränge an der eke gekämp und

sob ihm ein Bier zu. Es swappte über den Rand, lief am Glas entlang

und bildete eine Lae auf dem dunklen Holz.

Einen kurzen Moment lang hielt i es für Blut. Mir swindelte. I

sloss die Augen. I war hier, um das zu vergessen.

»Lass mal, i will nit …!« Steffen sah zu seinem Freund und süelte

den Kopf.

Von meiner Reaktion hae er nits gemerkt. Er fiste einen Bierdeel

aus der Lae und drehte ihn um. Nepomuk, der Gemünder Brüenheilige,

läelte uns an. Steffen grinste zurü, setzte seinen Sützenhut ab und

legte ihn auf den Tis.

»Dir würde so ein Hut au gut stehen, alter Knabe.« Dann nite er mir

zu, pate sein Glas, trank aber nit. »Wie lange hast du Urlaub, Ina?«

»Beurlaubung, das ist ein Untersied!«, miste si Olaf ein. »Sie ist

beurlaubt, unsere Frau Kommissarin.«

Steffen zog eine Augenbraue ho. »Hast du Mist gebaut?«

»Sie hat einen Fall ver…« Olaf murrte, als i ihm meinen Ellbogen dur

seine Spesit in die Rippen jagte.

»I kann sehr gut für mi selbst spreen, Brüderen.«

Steffen swieg und sah mi an.



I sob die Bierdeel über den Tis und kratzte an Nepomuks Nase

herum.

»Also gut.« I seufzte. Steffen war ein Freund meines Bruders. »I habe

mi von privaten Gefühlen in einem Fall beeinflussen lassen und mi und

meinen Kollegen damit in eine sehr gefährlie Situation gebrat.« I hob

das Bierglas an meine Lippen, setzte es aber sofort wieder ab. »I habe um

die Beurlaubung gebeten. I muss mir darüber klar werden, ob dieser Beruf

wirkli das Ritige ist für mi.«

Es hörte si wie auswendig gelernt an, selbst in meinen Ohren.

»Und da hat sie si gedat, das kann sie am besten in der sönen Eifel,

im Soße der Familie.« Olaf langte in die Erdnüsse, stope eine Handvoll in

den Mund und kaute. Seine Wangen wogten auf und ab. »In meiner

Wohnung.«

»Ja, manmal muss man wissen, wo man hinwill.« Steffen nite. »Und

wo man hinkann.«

Die Musikkapelle auf der Bühne spie ein paar Töne in das Festzelt. I

zute zusammen.

»Wir wollen aber jetzt keine Trübsal blasen!« Olaf prostete uns zu. »Auf

deine Beförderung, Herr Oberförster!«

Steffen late und wiegelte ab. »No ist es nit sprureif, Olaf. No

bin i ein Förster – kein Forstamtmann. Müllersohn hat mi zwar

vorgeslagen, aber es ist nits untersrieben.« Steffen sob sein Bierglas

von si. »I will nit mehr. I hab son eben während des Zuges zwei,

drei getrunken. Das reit mir.«

Olaf spitzte die Finger, fiste eine Erdnuss aus der Sale und warf sie

ihm ins Gesit.

»Dir smet wohl unser Gemünder Bier nit mehr, was? Oder trauerst

du dem bayrisen Bier deiner Studentenzeit hinterher?«

»Keine Angst, mein Freund. Das Köls hier smet immer no am

besten.«

Olaf legte seine Stirn in Falten und kräuselte die Lippen. Er sah aus wie

ein inesiser Faltenhund. »Du weißt, wir legen hier Wert darauf, dass

unser Obergäriges kein Köls ist, sondern Gemünder!« Olaf hae den



gleien Ton wie in seiner Rolle als Stadtführer angeslagen, in die er alle

vier Woen für einen Haufen Nationalparktouristen slüpe.

»Lassen Sie es stehen. Es wäre vergeudet, Herr Eelseid. Ihre

Beförderung ist alles andere als sier. Zumindest, solange i derjenige bin,

der Ihre Dienstakte prü.« Die Stimme sni aus dem Hintergrund dur

die Töne der Blaskapelle.

Steffen fuhr herum.

Die zu große Jae im englisen Landhausstil und das rote Seidentu

ließen den Mann läerli aussehen. Der Hass in seinen Augen aber war

beängstigend. Steffen erstarrte.

»Prutsik!«

»Ganz ritig, Eelseid, ganz ritig«, keerte der. »Erinnern Sie si?«

Er rieb si die Hände und fingerte na seiner Aktentase, die vor ihm auf

dem Tis gelegen hae. »Bestimmt erinnern Sie si!«

Steffen öffnete den Mund, so als ob er etwas erwidern wollte. Dann

slute er und wandte si von Prutsik ab. Sein Bli flog zwisen mir

und Olaf hin und her. Sließli pate er sein Glas, trank einen Slu.

Dann no einen.

»Du hast ret, Olaf, Gemünder Bier ist do das beste.«

»Wenn du meinst«, murmelte der und hob ebenfalls sein Glas.

I beobatete an Steffen vorbei die Reaktion des Mannes. Er drängelte

si aus der Bank und stellte si an die Stirnseite unseres Tises.

»Was ist, Eelseid?« Er stützte si mit den Handknöeln ab. »Soll i

Ihnen auf die Sprünge helfen?«

»I würde gerne sagen, dass i mi freue, meinen alten Lehrer na so

langer Zeit in unserer gemeinsamen Heimat wiederzutreffen. Aber i lüge

nur ungern, Herr Prutsik. Es ist son slimm genug, wie si unsere

Wege immer wieder kreuzen müssen. Leider gibt es nit so viele

Forsthosulen in Deutsland, als dass i Ihnen häe ausweien

könnte, au wenn mir das sehr lieb gewesen wäre.«

»Dreist, arrogant und unversämt – so kenne i Sie, Eelseid. So

waren Sie als Student, und so sind Sie heute immer no. I habe mi

erkundigt über Sie! Erkundigt!« Kleine Tropfen sprühten aus seinem Mund,



während er spra. »Sie haben si nit verändert, und i habe es au

nit von Ihnen erwartet.«

»Bie gehen Sie, Herr Prutsik. Oder sind Sie extra hergekommen, um

si mit mir über meinen Charakter zu unterhalten?«

»Ihr Charakter, Eelseid, ist nit der Rede wert. Ihre Taten son. Vor

allem Ihre Missetaten.«

Der Frauenkegelclub war verstummt und verfolgte reglos den Streit der

beiden Männer. Die Blie der Frauen flogen zwisen den beiden

Kontrahenten hin und her und ließen keinen Zweifel an der Sympathielage.

»Es war nit meine Missetat, sondern Ihr Unfall, Herr Prutsik. I

hae damit nits zu tun.«

»Oh, sind Sie da so sier, Eelseid? So sier?« Prutsik zog eine

Mappe aus seiner Aktentase, öffnete den Knopfversluss und legte

einzelne Bläer vor uns auf den Tis. I erkannte den Brieopf einer

Polizeibehörde aus dem Süddeutsen.

»I habe hier den Polizeiberit vom 28.03.2002 der Stadt Weihenstephan.

I zitiere.« Er hob si auf die Zehenspitzen, wippte und räusperte si. »…

vor dem Hosulgebäude verletzt aufgefunden. Das Opfer, Professor

Prutsik, erli swere Verletzungen am Sädel, am Rüen und an beiden

Händen.« Prutsik setzte die Brille ab und geiferte Steffen an. Sein Glasauge

simmerte im Lit der Festbeleutung.

Steffen stand auf und holte tief Lu. I sah, wie swer es ihm fiel, ruhig

zu bleiben.

»Sie haben den Vorgang bei der Polizei so zu Protokoll gegeben. Es gab

keinen Zeugen. Es gab keinen Überfall. Von mir nit und von niemand

sonst.« Steffen blite auf den Professor hinunter. Dann drehte er si zu uns

herum. »I gehe jetzt, Olaf. Morgen wird ein harter Tag werden.« Er

deutete eine Verbeugung an und läelte mir zu. »Ina.« Dann wandte er si

an Olaf. »Bleibt ihr no?«

»Sie waren do der Anführer dieses Studentenrudels, Eelseid. Sie

haben mi gehasst, Eelseid, mi gehasst!« Prutsiks Stimme

überslug si. Er stellte si Steffen in den Weg. Steffen blieb dit vor

dem Tobenden stehen, der neben ihm wie ein Erstklässler aussah.



»Herr Prutsik, bie gehen Sie mir aus dem Weg. Und vielleit erinnern

Sie si. Sie haben mi son damals besuldigt. Die Polizei hat mi

überprü. I war zu diesem Zeitpunkt no nit einmal in der Stadt. Was

sollte i au da? Sie haen mi ja dur die Prüfung fallen lassen. I

hae mit Sierheit keinen Grund zu feiern und dana einen Dozenten …«

»Professor, für Sie immer no Professor Prutsik, Eelseid.« Prutsik

rührte si keinen Millimeter.

»I denke, Herr Eelseid hat si klar ausgedrüt.« I pate meine

Kommissarinnenstimme aus und stri mir die Haare hinter die Ohren, um

einen strengeren Eindru zu maen. »Seine Unsuld wurde bewiesen.

Was Sie maen, ist Verleumdung.« Prutsik reagierte nit. Olaf berührte

den Professor am Ärmel. Der zute zusammen und süelte die Hand ab,

als wäre sie ein Insekt. Dabei slugen seine grauen Haarsträhnen wie

Slangen um seinen Kopf, aber er hielt den Bli auf Steffen geritet.

»Man sieht si immer zwei Mal, Eelseid. Zwei Mal.« Sein Finger

soss vor und bohrte si vor Steffen in die Lu. »Sie werden nit

Forstamtmann werden, Eelseid. Sie nit. Solange i etwas zu sagen

habe, Sie nit.« Prutsik ziste. »I lasse mi nit folgenlos von einem

dahergelaufenen Studenten zusammenslagen.«

Steffen ballte die Fäuste.

»Und jetzt haben Sie no die Dreistigkeit, hier so zu tun, als ob Sie

unsuldig wären«, keie Prutsik, die Stimme unnatürli ho.

»I habe nits mit dem Vorfall zu tun, aber das seint nit zu Ihnen

durzudringen.« Steffen hob die Hand und sob den Kleineren ohne

Swierigkeiten zur Seite. »I denke, wir werden sehen, was aus meiner

Beförderung wird. Zum Glü sind Sie ja nit der Einzige, der in der

Kommission sitzt.«

Prutsik fasste mit seiner Reten na der Hand des Försters, und mit

der Linken umklammerte er dessen Jae.

»Sie paen mi nit no mal an, Sie nit!«, kreiste er laut. Köpfe

wandten si in unsere Ritung und wurden zusammengestet. Die

Umstehenden beäugten den Streit. Auf ihren Gesitern spiegelte si

Bestürzung, gepaart mit Neugier und Sensationslust. Die Kapelle spielte



einen Tus. Am Kopfende der Halle kam Bewegung in den Königstis. Der

König und sein Gefolge betraten mit ihren Damen die Tanzfläe. Walzer.

Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Die Musik swallte dur den Saal.

Prutsik ließ si na hinten fallen. Für einen Moment zog er mit

seinem gesamten Gewit an Steffens Jae, dann riss der Stoff, und der

Professor fiel zu Boden. Sofort rappelte er si auf und tobte: »Sie haben

mi niedergeslagen, i werde Sie verklagen. Verklagen werde i Sie. Sie

werden son sehen, dass i am längeren Hebel sitze!«

Steffen hob die Arme. »I habe Sie nit …«

»Hah!« Prutsik gaerte wie ein Huhn. »Hah! I wusste, dass i Sie

bekomme, Eelseid. Sie werden niemals …«

Der Faustslag sien Prutsik zu überrasen. Er taumelte und riss die

Augen auf.

I stand wie versteinert.

Wieder lag Prutsik auf dem Boden. Die Musik war zu einem Foxtro

übergegangen. Die Leute klatsten. Eins und zwei und drei und vier und

eins …

Steffen rieb si die Hand.

Mit Triumphgeheul sprang Prutsik auf die Füße.

»Das war’s für Sie, Eelseid. Das war’s. Kein Forstamtmann

Eelseid!« Er griff na seiner Aktentase, quetste si dur die

Bankreihen und rief: »Alle haben es gesehen, Eelseid. Alle!«, bis er

sließli ins Freie verswand.

Steffen sloss die Augen und legte den Kopf in den Naen.

»Ein widerlier Kerl.« Olaf süelte seine Hände, als ob er in etwas

Unangenehmes gefasst häe.

»Er hat ret, Olaf. Das war’s«, sagte Steffen, setzte si auf die Bank und

vergrub seinen Kopf in den Armen.

Olaf nite stumm.

»Steffen, wir können bezeugen, dass er di provoziert hat.« I setzte

mi neben ihn.

Steffen wandte mir sein Gesit zu. In seinen braunen Augen sah i mein

Spiegelbild. Eingehüllt in den Mantel des summrigen Lits, das jetzt wie



ein Nebel über dem Saal lag. Niemand saute mehr zu uns her. Das

Sauspiel war vorbei. Discofox. Alle maten mit. Eins, zwei, drei, vier. Die

Röe der Königin flogen mit den letzten Takten. Die Musik war zu Ende.

Sie mate einen Knis vor dem König, verneigte si und verswand von

der Tanzfläe.

»Bier?«, fragte Olaf. I süelte den Kopf. Olaf nite Steffen zu und

stürzte si ins ekengewühl. Ihn ersüerte nits. So sien es

zumindest. I kannte ihn besser.

Steffen pflüte meine Hand von seiner Sulter und hielt sie fest. Die

Wärme seiner Haut überraste mi. Sein Bli wanderte über mein

Gesit, die Igelfrisur und die swarze Strijae.

»Wenn die Frau Kommissarin hier meine Zeugin ist, dann kann es ja nit

so slimm werden, oder?« Er nite und rang si ein Läeln ab.

I entzog ihm meine Finger und räusperte mi. Er war der Freund

meines Bruders, er war viel jünger als i und hae eben jemanden

niedergeslagen. Drei Dinge, die ihn definitiv aus meiner engeren Auswahl

katapultierten. Aber er war au verdammt araktiv, sehr armant und

sien mi zu mögen. Das musste i zugeben. Außerdem: War i nit

auf der Sue na einer Gelegenheit, Vergangenes zu vergessen? Sie saß

hier vor mir, und i musste sie nur ergreifen. Für einen kurzen Moment

zögerte i. Dann trafen si unsere Blie, und i erkannte hinter dem

Funkeln in seinen dunklen Augen no etwas anderes, Tieferes, was mi

neugierig mate auf mehr. Viel mehr.

Vermutli wäre i ansonsten au nie an einem Sützenfestsonntag um

fünf Uhr namiags mit ihm im Be gelandet.



ZWEI

Seine Lippen gleiten über meine Wange, flüstern Worte, die i nit

verstehe. Seine Hände wandern über meinen Körper, jagen Sauer über

meine Seele. Wir sind eins. Der Himmel über uns ist weit und offen und

blau. Wie seine Augen. I versinke in dem Blau seiner Augen.

I falle.

Verliere den Halt, greife ins Leere.

I falle.

Rüwärts, blind. Unter mir die Tiefe, i weiß es. Und während i falle,

springt mein Herz. Jede Faser meines Körpers bereitet si auf den Aufprall

vor, den i nit überleben werde.

I weiß es. I switze. I sreie.

»Ina!«

I fühlte den Fall und wartete auf den Aufprall.

»Ina, wa auf!«

I slug die Augen auf. Olaf stand über mein Be gebeugt, Panik in den

Augen und nass geswitzt.

Nur mühsam kämpe i mi in die Wirklikeit. Der Alptraum hae

mi im letzten Monat in Ruhe gelassen. Warum kam er jetzt wieder? I

kniff die Augen zusammen und ritete mi auf.

Olaf setzte si auf die Bekante. »Steffen wurde verhaet!« Er süelte

den Kopf. Atemlos. »Du musst ihm ein Alibi geben. Du warst do gestern

Nat mit ihm zusammen.« Jetzt klang er wie der kleine Junge, der so o im

Dunkeln zu seiner großen Swester geflütet war.

Für einen Moment wusste i nit, wovon er redete.

»Was ist passiert?« I musste zuerst meine Gedanken in eine vernünige

Reihenfolge bringen.



»Sie haben Prutsik gefunden. Er ist tot. Erslagen. Neben dem

Swimmbad. Sie sagen, Steffen häe es getan. Sie haben si gestrien, und

Steffen hat ihn getötet. Sagen sie.«

»Warum ausgerenet Steffen?« I war wa. »Warum nit irgendein

anderer Besuer des Sützenfestes? Und wer sagt das?«

»Kommissar Sauerbier. Wegen des Streits!« Olaf starrte auf seine Hände.

»Was ist damit?«

»Ein Kollege Sauerbiers war auf dem Fest und hat den Streit beobatet.

Klar, dass sie da Rüslüsse ziehen. Der Verdätige auf dem Silbertable.

Danke sön und auf Wiedersehen!« Olaf ritete si auf, holte tief Lu

und läelte mi an. »Aber das ist ja alles kein Problem mehr, wenn du

glei zur Polizei gehst und ihnen sagst, dass ihr die Nat miteinander

verbrat habt.«

»Das kann i nit, Olaf.«

»Du kannst nit?« Er wi von mir zurü, als ob i ihn geslagen

häe. »A Seiße, Ina! Hast du Angst, dein Ruf wäre ruiniert?« Er late

bier. »Kölner Kommissarin hüp dur Eifelbeen! Und alle zerreißen si

das Maul. Denk mal nit an di, Swester! Nur ausnahmsweise nit!«

»Olaf!«, ziste i. »Sei still!«

»A, es geht do immer nur um di, seit du diesen, diesen …« Olaf

snaubte die Worte heraus. »Nistest di bei mir ein, kümmerst di um

nits! Hauptsae, du hast deinen Frieden, ritig?«

»Steffen und i haben nit die Nat miteinander verbrat. I kann

ihm kein Alibi geben, weil es gelogen wäre.«

»Aber ihr seid do zusammen weggegangen.« Er runzelte die Stirn.

»Ja.« I seufzte. »Aber zur Tagessau war i wieder hier.« Aus genau

den Gründen, die mein Bruder eben genannt hae. Und ein paar anderen

mehr. Aber darüber konnte i später nadenken.

»Dann hilf ihm wenigstens, Ina. Du bist Kommissarin. Du bist meine

Swester. Er ist mein bester Freund. Du hast mit ihm geslafen. Du weißt,

was zu tun ist. Du kannst do nit zulassen, dass ein Unsuldiger …«

»Ist er das?«, unterbra i ihn. I fror.

Olaf starrte mi mit offenem Mund an.



»Du glaubst, er häe Prutsik umgebrat?«

»I glaube nits, Bruder. Weder das eine no das andere. I kenne ihn

ja kaum.« Stimmte das? Gestern hae mein Gefühl mir definitiv etwas

anderes gesagt. Aber auf mein Gefühl, so hae i vor Kurzem beslossen,

wollte i ja nit mehr hören.

I zerrte meine Jeans aus dem Wäsehaufen auf dem Boden und zog sie

an. »Außerdem«, der Jeans folgte ein T-Shirt, »bin i beurlaubt. Vergiss das

nit. Keine Kommissarin.«

* * *

Die Nat hae ihre Saen verloren und befand si auf dem Rüzug.

No im Slaf klärten si ihre Gedanken, und sie erkannte ihre innerste

Wahrheit. Sie erwate, fing die Erinnerung an den Traum auf und fühlte

si zum ersten Mal wieder wie an dem Tag, als sie ihr Abslusszeugnis in

der Hand hielt mit dem Bewusstsein, nun gehöre ihr die Welt. Frei und ohne

Enge. Fortgehen können. Kein Umdrehen. Jetzt war sie hier. Ihr Bli fiel auf

den simmernden Stoff. Er war sön. Sön wie sie selbst. Sie läelte. Ein

sönes Kleid. Sie slug die Bedee zurü, sob die Beine aus dem Be

und stand auf. Im Nebenzimmer snarte ihr Bruder. Sie konnte ihn

hören. Vater hörte sie nit mehr. Prinzessin.

Sie ging zur Terrassentür, öffnete sie und betrat den Garten. Es regnete. Es

war ein warmer Regen. Er nahm sie auf und barg sie.

Sie ließ ihr Nathemd ins Gras gleiten. Nat stand sie da, spürte die

Frise der Lu, die Feute der Morgenwiese unter den Füßen. Ihre

Fingerspitzen fuhren über die Konturen ihrer Hüe und fühlten die weie

Haut ihres Baues. Sie ließ die Lider sinken, konzentrierte si auf das

Prieln unter ihrer Haut. Spürte den Bahnen auf ihrem Körper na, die

längst vergessene Hände auf ihr hinterlassen haen. Ihre Brust hob und

senkte si unter tiefen Atemzügen. Ihr Herzslag dröhnte gegen das

Prasseln des Regens an, als ob er si aus der Enge ihres Körpers befreien

wollte. Wie von selbst hoben si ihre Arme und zogen im Rhythmus einer

inneren Melodie Kreise. Sie tanzte. Sie tanzte ihr eigenes Lied. Für den

Augenbli hae es sie gefunden, und sie kostete es aus. Der Regen



streielte ihre Haut wie die Hände eines erfahrenen Liebhabers. Sie sloss

die Augen, wirbelte und sprang, flog dur den Garten. Ihr Atem peitste,

als sie auf die Erde sank. Sie läelte. Sie war glüli.

* * *

Son auf der Treppe hörte i meinen Vater singen. Mit seiner klaren

Tenorstimme bat er den Monat Mai, do nun bie alles wieder neu und vor

allem grün zu maen. Für einen Moment blieb i stehen und lauste.

Dann betrat i seine Wohnung und sob leise die Küentür auf.

»Immer no genauso viel Mil wie Kaffee und ohne Zuer?«

Er hielt mir einen Beer hin und wies auf den Platz auf der Küenbank

unter seinem Fenster. Er hae auf mi gewartet. I nite ihm zu, hob die

Tasse an und umfasste sie mit beiden Händen.

»Danke, Hermann.«

In seiner Küe ro es na frisem Brot, den Kräutern, die auf der

Fensterbank standen, und einem Hau Wasmiel. Es ro na zu Hause.

I zog die Knie ho und verstete die Beine unter meiner Strijae. So

haen wir früher gesessen und die Probleme meines Teenagerlebens

gewälzt. Bis Anneliese kam und seinen Witwerstand beendete. Meine

Muer war bei einem Autounfall gestorben, als Olaf zwei und i zwölf

Jahre alt waren. Trotz seiner Trauer sae unser Vater es, eine Familie aus

uns zu maen. Wir sworen uns aufeinander ein. Aber ihm fehlte etwas.

Olaf fehlte etwas. Mir genügten die beiden, und i wollte keinen

Eindringling in unserer Gemeinsa. I mote Anneliese nit und zeigte

es ziemli deutli.

Die Lage entsäre si erst, als i meine Ausbildung begann und aus

Gemünd fortzog. Olaf blieb da. An dem Tag, als mir ein Freund dabei half,

meine Matratze in einen alten klapprigen Fiat zu laden, kam mein

neunjähriger Bruder nit na unten, um si von mir zu verabsieden.

I stand vor seiner verslossenen Tür und wollte es ihm erklären, wie i

es ihm son viele Male erklärt hae, seit meinem Entsluss.

Dana war i o na Gemünd gekommen. Immer zu Besu, nie na

Hause.



Olaf war geblieben. Er hae die untere Wohnung des Hauses in Beslag

genommen, blieb au bei unserem Vater, als Anneliese na zehn Jahren

wieder aus dessen Leben verswand und die Dinge mitnahm, die sie

mitgebrat hae.

Jetzt stand Olaf in der Küentür und sah mi an. Trotz seiner

Spesit war er ein gut aussehender Mann. Als Swester hae i nit

immer den Bli dafür, aber seine klaren, kantigen Gesitzüge, ließen mi

erahnen, wie ihn ein bissen mehr Sport und ein bissen weniger Essen

verändern würden.

Er lehnte am Türrahmen, die Hände in den Hosentasen versenkt, und

bemühte si um einen zerknirsten Gesitsausdru. Seine grünen

Augen, das gemeinsame Erbe unserer Muer, funkelten wie zu unseren

Kinderzeiten, wenn er etwas ausgefressen hae. Sein Tonfall ließ Reue

durseinen und no etwas anderes, was i nit zuordnen konnte.

»I wollte di nit bedrängen, Ina. I date nur, du bist do die

Fafrau und weißt, was zu tun ist.« Er kam zu mir und ließ si neben mi

auf die Küenbank plumpsen. Das rote Kunstleder pfiff leise. »Steffen ist

mein Freund, und i date, du magst ihn ein bissen.« Olaf fasste die

Kante der Tisdee und rollte sie zu einem Wulst. »Du …«

»I mag ihn ja au, aber i darf mi nun mal nit in einen fremden

Fall einmisen.«

Olaf ließ die Tisdee los und legte die Hände auf seine Obersenkel.

Er nite.

»I verstehe di, Ina«, murmelte er und starrte auf seine Finger. Er

wirkte angespannt.

»Nein, das tust du nit, Olaf. Du sagst es nur. In Wirklikeit soll i

bloß wieder die Kohlen für di aus dem Feuer holen, ritig?« I stellte

meine Füße auf den Boden und knallte die Tasse auf den Tis. Die braune

Flüssigkeit swappte über meine Finger und mein T-Shirt. »Mist!« Im

selben Moment tat mir meine heige Reaktion son wieder leid. I pate

seine Hand, hob sie ho und umfasste sie. »Entsuldigung!« Obwohl die

Hand meines Bruders viel größer war als meine, fühlte sie si für einen



Moment klein und zerbreli an. »Du kannst ihm genauso gut helfen wie

i, Olaf.«

Er rührte si nit. Nur seine Augen fixierten mi, als er leise flüsterte:

»Bie, lass mi nit im Sti, Ina.«

»Das hab i nie getan. Und du weißt das.«

Mit einem Ru entzog er mir seine Hand, befreite si aus der

Küenbank und ging zur Tür.

»Wenn du dir da mal nit zu sier bist, Swesterlein!«

I blite ihm na, als er aus der Tür ging, und hae wieder das Bild

seines Fensters an meinem Auszugstag vor Augen. Die Gardine hae si

bewegt. Damals hae i es gesehen. Jetzt erkannte i es.

»Wie slimm ist es?« Hermann seufzte und sah mi an.

»Was meinst du?« I pustete Wellen in die Oberfläe meines Kaffees.

»Den Streit mit Olaf? Dass heute Morgen der Mann unter Mordverdat

verhaet wurde, mit dem i gestern geslafen habe?«

Eine steile Falte ersien auf der Stirn meines Vaters. Er sah wie eine

Kopie von Olaf aus, älter zwar und zwanzig Kilo leiter, aber unverkennbar

die gleie große Statur, das gleie dite Haar, die gleie Mimik. Zwei

von einem Stamm. Er swieg weiterhin und hörte mir zu.

»Dass i vom Polizeidienst beurlaubt bin? Dass i nit weiß, warum

i eigentli wieder na Gemünd gekommen bin? Dass i nit einmal

weiß, ob i bei der Mordkommission bleiben will, wenn i hier fertig

bin?«

»Womit fertig?«

»Sag es mir, Pap.« Keine Kommissarin. Nur das kleine Mäden.

Er süelte den Kopf, läelte und setzte si neben mi.

»Große Ina!« Trostformel aus Kindertagen.

I fühlte den Kloß hinten in meinem Hals. Trotzdem musste i grinsen.

»Ein bissen mehr als ein aufgeslagenes Knie vom Fahrradfahren ist es

diesmal son.«

Hermann ging zum Spülbeen und ließ Wasser hineinlaufen.

»Du hast ein paar Narben auf den Beinen. Vom Hinfallen, das stimmt.

Aber geheilt ist es immer. Witig ist, dass du aufgestanden und wieder aufs


